
Wie geht es mit Nicole
Schnyder-Benoit (31)
nach der Olympiaent-
täuschung weiter? Das
BT traf die Beachvolley-
ballerin gestern nach
dem Training.

Nicole
Schnyder-Be-
noit, ist der
Olympiaauf-
tritt nach vier
Tagen ver-
daut?

Nicole Schny-
der-Benoit: Nicht wirklich. So-
lange wir uns im Gelände befin-
den, ist es schwer. Wir 
sehen zudem, wer noch im Tur-
nier ist und dass wir dieses 
Niveau auch haben. Es macht uns
etwas leichter, da unsere 
Familien, unsere Männer, da
sind. Jetzt sehen wir die Olympi-
schen Spiele von der anderen
Seite. Aber wir brauchen sicher
etwas Zeit, bis wir diese 
Enttäuschung überwunden ha-
ben.

Können Sie schon sagen, was
Sie im Nachhinein anders ge-
macht hätten?

Teilweise schon. Zwei Wochen
vor dem Turnier wussten wir, wer

unsere ersten Gegner sind. Sonst
erfahren wir das am Vortag. Viel-
leicht haben wir uns zu sehr auf
dieses erste Spiel und auf diesen
ersten Gegner fokussiert. Dabei
haben wir wohl 
etwas vergessen, uns mit dem 
eigenen Spiel zu befassen. Aber die
Nervosität, die wir hatten, konn-
ten wir halt nicht antipizieren.

Ist es ein Trost, dass die Män-
ner noch dabei sind?

Ich denke schon und ich hoffe,
dass beide im Halbfinale stehen
(das Interview fand vor dem ers-
ten Viertelfinale statt, die Red.)

Über Ihre Zukunft werden
viele Spekulationen angestellt.
Welche Gedanken kreisen durch
Ihren Kopf?

Es gibt verschiedene Möglich-
keiten. Ich muss da auch noch mit
meinem Ehemann darüber spre-
chen. Ein Entscheid fällt erst im
Oktober oder November.

Was, wenn Ihre Partnerin Si-
mone Kuhn eine neue Spielerin
wählt?

Bisher hat sie sich immer an-
ders geäussert. Aber auch bei ihr
gibt es verschiedene Möglichkei-
ten. Entscheidet sie sich für einen
Wechsel, dann muss ich das ak-
zeptieren. 

Was würde das für Sie heissen?
Ich würde meine Karriere be-

enden, weil ich nicht wieder von
Neuem beginnen will.

Es wird auch über eine 
mögliche Babypause gespro-
chen?

Das ist auch eine Möglichkeit.
Bekanntlich lässt sich das nicht
so genau planen. Bis wann 
kann man Kinder kriegen? Die
Familienplanung spielt sicher
auch eine Rolle. Eine andere, 
wie es im Job weitergeht. Ich
habe da zuletzt doch vielen un-
bezahlten Urlaub nehmen müs-
sen.

Reizt Sie die WM 2007, die
möglicherweise in Biel stattfin-
den wird, noch immer?

Sicher. Die nächste WM im
nächsten Jahr findet in Berlin
statt. Das ist ja auch eine Überle-
gung wert. Berlin wäre auch ein
guter Einstieg, um bis Peking wei-
terzumachen.

Wie geht es nun kurzfristig
weiter?

Anfang September die World
Tour in Mailand, dann die
Schweizer Meisterschaften, die
auch für unsere Sponsoren wich-
tig sind. Dann geht es noch nach
Rio zum Turnier, bevor dann end-

gültig Ferien mit meinem Ehe-
mann anstehen.

Interview: bm
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Fischer im
Ungewissen
■ Wann kehrt Fischer heim? Ei-
gentlich wollte Degen-Olympia-
sieger Marcel Fischer die Heim-
reise vor der Teamrückkehr am
30. August antreten. Schliesslich
warten am 28. September noch
einmal Medizin-Zwischenprü-
fungen. Doch den Brügger hat
das Olympiafieber auch nach sei-
nem Wettkampf gepackt. «Es ge-
fällt mir hier tatsächlich sehr gut.
Ich treffe andere Sportler, sehe
andere Sportarten (am Samstag
war er beim Beachvolleyball, die
Red.) und die Schlussfeier am
Sonntag möchte ich auch nicht
verpassen.» Trotzdem, so schlüs-
sig ist sich Fischer nicht. «Ich
habe zwar einige Sachen zum Ler-
nen mitgenommen, aber irgend-
wie fehlt mir hier gleichwohl die
Zeit und die Lust.» Also doch
nach Hause? Fischer weiss, was
ihn dort erwarten wird. «Ich habe
zahlreiche Empfänge. In Basel, in
Brügg, in Biel. Es wird sicher ein
grossen Rummel um meine Per-
son entstehen.» Dabei müsste Fi-
scher eben lernen. «Das eine oder
andere Fest steigt auf jeden Fall
erst im Oktober nach den Prüfun-
gen.»
■ Rast muss einrücken. Noch bis
am Donnerstag steht der Bieler
Segler Chris Rast bei den 49ern
im Einsatz. Auf die Rückkehr
nach Hause, notabene mit Auto
und Anhänger auf dem Landweg,
aber immerhin mit der Freundin
auf dem Nebensitz, freut er sich
nur bedingt. «Ich habe ein Aufge-
bot, in den Wiederholungskurs
einzurücken. Das passt mir aber
ganz und gar nicht. Vier Jahre
lang (notabene ohne Militär-
dienst, die Red.) mussten Beruf
und Privates hinten anstehen.
Jetzt möchte ich die Zeit wirklich
für anderes einsetzen, als diese im
Militär zu verbringen. Ich hoffe,
dass Samuel Schmid als Sportmi-
nister und Armeeboss da Ver-
ständnis aufbringen wird.» Rast
benötigt die kommende Zeit auch
dafür, das Boot ganz oder teil-
weise zu verkaufen. «Der 49er ist
speziell für Athen konzipiert.
Geht es in vier Jahren nach Pe-
king, müssten wir sowieso ein
Boot auf dem neusten High-Tech-
Stand fertig stellen. Zudem habe
ich Schulden und muss zu etwas
Geld kommen.» Apropos Peking:
«Das ist noch sehr weit weg.
Handkehrum reizt es, da ich
schon in Atlanta, Sydney und
jetzt in Athen dabei war.» Vier
Olympische Spiele auf vier Kon-
tinenten. Davon träumen die
meisten vergeblich. (bm)
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Beachvo l l e y ba l l :  LACIGAS  5 .  /  HEUSCHER UND KOBEL  IM HALBFINAL

Der letzte Olympiaschrei?
Auf Medaillenkurs: Stefan Kobel (hinten) und Patrick Heu-
scher spielen heute um den Finaleinzug.

Wieder «nur» Rang 5: Paul (Bild) und Martin Laciga können
sich dennoch erhobenen Hauptes verabschieden. Bilder: ky

Beachvo l l e y ba l l : NICOLE  SCHNYDER-BENOIT

«Wenn Simone nicht mehr will...»

Kommenta r

Blauäugig?
BEAT MONING, ATHEN

Was bringt die zweite Olympia-
woche? Mehr Dopingfälle? Mehr
Rekorde? Mehr Zuschauer?
Mehr Schweizermedaillen?

Die Spiele in Athen kommen in
verschiedener Hinsicht bei wei-
tem nicht an jene von Sydney vor
vier Jahren heran. Die Stimmung
lässt in vielen Stadien zu wün-
schen übrig und in der Stadt hält
sich das Olympiafieber in Gren-
zen. Die Griechen unterstützten
ihre Landsleute zwar frenetisch,
zeigen sich aber dem Gegner ge-
genüber nicht immer als faires
Publikum. Jene Anlässe ohne
griechische Beteiligung lässt die
Bevölkerung mehr oder weniger
kalt. Was auch nicht weiter er-
staunt: Der monatliche Durch-
schnittslohn beträgt etwa 500
Euro. Wer kann sich da schon ein
Ticket für 90 Euro leisten? 

Die Stimmung im Schweizer
Team könnte unabhängig der
Stimmung in den Stadien bei wei-
tem ebenfalls besser sein. Die ers-
ten zehn Tage brachten zwei Me-
daillen ein (Marcel Fischer im De-
genfechten, Karin Thürig im
Zeitfahren), dazu das eine oder
andere Diplom, das nicht unbe-
dingt erwartet werden konnte.
Trotzdem: Das ist zu wenig und
es bleibt zu hoffen, dass nun jene
Exploits erfolgen, die bisher aus-
geblieben sind. An Medaillenkan-
didaten fehlt es in dieser zweiten
Olympiawoche nicht: Auf der
Radbahn, im Beachvolleysand,
auf der Triathlon- und Mountain-
bikestrecke, im Reitspringareal.
Die Chancen sind intakt und die
Hoffnungen berechtigt.

Es ist daher verfrüht, zum heu-
tigen Zeitpunkt eine Beurteilung
des Swiss-Olympic-Teams abzu-
geben. Es ist zu früh, die Selekti-
onskriterien zu revidieren. Zu
früh, den Schweizer Sport generell
mies zu machen. Präsident Walter
Kägi ist aber daran, die Kommu-
nikation der realistischen Zielset-
zung zu überdenken. Fünf bis
neun Medaillen wurden erwartet.
Steckte da zu grosser Optimismus
dahinter? Darf überhaupt davon
ausgegangen werden, dass bei
zwei Medaillenkandidaten min-
destens einer «stechen» wird?

Fakt ist, dass einige Schweizer
Sportler ihre Leistungen, die zur
Selektion führten, bei weitem
nicht bestätigen konnten. Um nur
ein Beispiel zu nennen: Während
andere Weltrekorde schwimmen,
blieben die Schweizer Aushänge-
schilder weit über ihren Bestleis-
tungen. Schuld daran sind beim
einen oder anderen die besonde-
ren Umstände, die Olympische
Spiele nun mal bieten. Schuld
könnte auch die innere Zufrie-
denheit einiger Schweizer nach
erfüllter Limite sein. Schuld da-
ran könnte auch sein, dass der
eine oder andere schlicht zu jung
und zu unerfahren ist, um die
Vorgaben zu erfüllen.

Unter dem Titel «Unterneh-
men Athen auf dem Prüfstand»
wird in ein paar Wochen ein rund
200-seitiger Swiss Olympic Re-
port (SOR) erscheinen. Mit allen
Analysen, Athleten- und Ver-
bandsbefragungen, internationa-
len Vergleichen und Schlussfolge-
rungen. Swiss Olympic muss hart
und korrekt mit sich und den Ver-
bänden ins Gericht gehen, hand-
kehrum müssen auch die Ver-
bände, die zwar auf das Geld von
Swiss Olympic angewiesen sind,
schonungslos die Lücken aufde-
cken und vor Kritik nicht zurück-
schrecken. Nach Sydney mit 9
Medaillen und 18 Diplomen fiel
der SOR-Bericht vielleicht zu
blauäugig aus.

Als Hauptsponsor des
Open Air Festivals
Mont-Soleil freuen wir
uns heute schon auf
das Festival 2005

REKLAME

Sieg und Niederlage für
die Laciga-Brüder gegen
die Brasilianer. War es
der letzte Olympiaauf-
tritt der beiden Seelän-
der? Heuscher/Kobel
spielen heute das Halb-
finale im Beachvolley-
ball-Turnier.

BEAT MONING, ATHEN

22.8.2004, 20:44 Uhr: Paul La-
ciga smasht zum 16. Punkt im
zweiten Satz. Alle Kraft der Welt
setzt er in diesen Ball. Der Kerzer-
ser schreit wie noch nie. Der letzte
Schrei an Olympia? «Ich sagte
mir, dass wenn ich jetzt nicht
schreie, dass ich dann weniger
lang habe, um die Niederlage zu
verdauen. Aber fünf Minuten
nach einem solchen Spiel kann ich
nicht vier Jahre vorausblicken.» 

Immerhin wisse er, wo 2008 die
Olympischen Spiele stattfinden.
Und er wisse, dass er und sein Bru-
der Martin die Weltmeisterschaf-
ten 2007 mit Sicherheit bestreiten
wollen. Martin Laciga zur Zu-
kunftsplanung: «Es wäre schon
schön, könnten wir an Olympia
noch einmal besser als 5. ab-
schliessen.» Bekanntlich belegte

das Duo schon vor vier Jahren in
Sydney denselben Platz. Damals
nach einer ärgerlichen Drei-
satzniederlage gegen die Portugie-
sen.

Am Samstagnachmittag noch
sah die Welt für die Lacigas an-
ders, besser, schöner und fröhli-
cher aus. Sie schlugen die Welt-
nummer 2 Benjamin/Marcio Ar-
aujo in zwei Sätzen diskussionslos.
Ein traumhafter Auftritt. Einer der
wichtigsten und schönsten Erfolge
in der Karriere der Seeländer.
«Schade, dass es nicht das Halbfi-
nale war», blickte Martin Laciga
wehmütig zurück. Es war aber
auch ein Blick nach vorne. Im Wis-
sen, dass die nächsten Brasilianer
Ricardo/Emanuel doch um eine
Stufe höher einzuschätzen sind.

So war es auch. Die Lacigas la-
gen von Beginn an im Hintertref-
fen, fanden gegen den Block des
2-Meter-Mannes Ricardo kein
Mittel (Paul Laciga: «ein Mon-
sterblock») und gingen schliess-
lich als klarer Zweisatzverlierer
vom Platz. «Man muss im Sport
auch anerkennen können, wenn
zwei Gegner einfach besser wa-
ren. Ich hatte selber nicht das Ge-
fühl, dass wir trotz Schwächen ei-
nen schlechten Tag erwischten»,
sah es Paul Laciga. Aber es sei
eben schon wie Tag und Nacht

gewesen. Am Samstag das Tages-
spiel, am Sonntag das Nacht-
spiel... Immerhin und erstmals
auch vor vollem Haus. 

Die Bilanz fällt nicht nüchtern
aus. Paul Laciga: «Ein fünfter
Platz ist keine Katastrophe.»
Martin Laciga: «Das Turnier war
halt das Spiegelbild der Saison.
Ich habe schon befürchtet, dass
wir dieses Level vom Vortag nicht
werden halten können.» Um eine
bessere Klassierung brachten sich
die Schweizer ohne Zweifel in der
Vorrunde, als die Niederlage ge-
gen die Spanier Bosma/Herrera
zum zweiten Gruppenplatz
führte. Martin Laciga sprach
auch von gewissen Ermüdungser-
scheinungen. Der interne Kon-
kurrenzkampf um das Olympia-
ticket habe Substanz gekostet.

Beide bleiben noch eine Weile in
Athen. Martin will die Spiele ge-
niessen, auch die restlichen Beach-
volleyball-Spiele besuchen und am
Morgen einfach ausschlafen.
Nicht festlegen wollte sich Paul.
«Ich wollte noch ins olympische
Dorf. Wenn ich aber schlecht
drauf bin, so macht es keinen Sinn,
wenn ich die anderen anstecke.»

Griff nach den Sternen
Heute haben Patrick Heu-

scher und Stefan Kobel gegen die

gleichen Brasilianer die Gelegen-
heit, sich die Gold- oder Silber-
medaille zu sichern. Greift das
Beachvolleyball-Duo nach den
Olympiasternen? Vieles deutet
darauf hin, dass die Zürcher bes-
ser denn je in Form sind: Kondi-
tionell haben sie absolut keine
Probleme. Sie sind topfit.
Gemäss eigenen Aussagen spie-
len sie so gut wie noch nie in den
acht Jahren, in denen sie nun zu-
sammen sind. – Nicht nur Pa-
trick Heuscher kann blocken,
auch Stefan Kobel steht seinem
Partner in nichts nach und ent-
lastet ihn wirkungsvoll. Vorab
bei dieser Hitze ein wichtiges
Element zum Erfolg. – Im 
Aussenquartier fühlen sich die
beiden wohl, können tun und
lassen was sie wollen. Können
relaxen und sind vom Olympia-
stress im Dorf unberührt. Kon-
zentration auf den Wettkampf
geht über alles. – Kobel/Heu-
scher haben  mit Coach Patrick
Egger einen Mann zur Seite, der
die Gegner messerscharf analy-
sieren kann. Während Egger
Stunden mit dem Video ver-
bringt, wird den Akteuren in
zweimal 30 Minuten nur das
Wichtigste gezeigt. Punkte aus
der vorgegebenen Taktik sind
keine Seltenheit.


